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ziskaner von der G ründung ihrer Provinz 1625 bis zur Säkularisation schreibt Hildegard 
Herrmann (heute Schwester Caecilia O .F.M .), w obei besonderes Interesse die Ausfüh­
rungen über den franziskanischen Choralgesang beanspruchen, den sie anhand des 
1663 in  M ünchen gedruckten Chorallehrbuchs von P. Bernardus Scheyrer darlegt. M it 
Ausnahm e des als 6. Beitrag beigegebenen Thematischen Verzeichnisses der erhaltenen 
Kom positionen des P .Nonnosus M adlseder OSB (1730—1797) aus der Abtei Andechs 
von Robert Münster, der zu den Herausgebern der respektablen Schriftenreihe gehört 
und als ausgewiesener Fachmann die Drucklegung dieses Bandes betreute, sind diese 
A bhandlungen Zulassungsarbeiten der M ünchner Musikhochschule. Ihr wissenschaftli­
ches N iveau stellt dem  Institut w ie den Verfassern ein gutes Zeugnis aus und macht sie 
in  der Tat zu „Bausteinen einer künftigen Darstellung der M usik in  den bayerischen 
K löstern“, w ie es in  R. M ünsters Vorwort heißt.
M ünchen H o r s t  L e u c h t m a n n
A e g id iu s  A l b e r t in u s , Christi Königreich und Seelengejaidt. Faksimiledruck der Ausgabe
von 1618. Herausgegeben und eingeleitet von R a in u l f  A. St e l z m a n n  (Nachdrucke
deutscher Literatur des 17. Jahrhunderts 17) Bern — Frankfurt am M ain -  N ew  York
1983, Peter Lang, 42*, 619 Seiten.
D ie  Schrift, die R ainulf A. Stelzmann, Professor für Germ anistik in  Tampa (USA), hier 
in einem  photomechanischen Nachdruck vorlegt, w urde von Aegidius Albertinus 
(1560-1620), einem  der bedeutendsten Exponenten der katholischen Reform bew e­
gung in Bayern unter Herzog bzw. Kurfürst M axim ilian, weitgehend aus unterschiedli­
chen Q uellen kompiliert. Sie ist eine Art Tugendspiegel und w urde als Gegenstück zu 
„Lucifers Königreich“ aus dem  Jahre 1616 konzipiert. Letzteres W erk hat Rochus Frei­
herr von Liliencron schon 1883 ediert. Liliencrons nicht ganz zuverlässige Ausgabe, die 
in  Kürschners Reihe „Deutsche National-L itteratur“ erschien, war bis in  die siebziger 
Jahre die einzige Schrift des Albertinus, die greifbar war. D aher wurde sie in der älteren 
Albertinus-Literatur ungebührlich aus dem  Gesamtwerk herausgehoben. Allein schon 
deshalb ist es durchaus sinnvoll, daß je tz t auch „Christi Königreich“ leichter zugänglich 
wird.
W ahrend „Lucifers Königreich“ in recht plastischer Weise zeigt, w ie der Teufel m it­
tels der sieben Hauptsünden die Seelen jagt, w obei jed er Hauptsünde ein eigener Teil, 
jew eils als „Gejaidt“ bezeichnet, gew idm et ist, läßt „Christi Königreich“ sowohl die 
strenge Systematik w ie die Drastik des älteren Pendants vermissen. Dies soll jedoch 
nicht heißen, daß „Christi Königreich“ eine trockene dogmatische Abhandlung wäre; 
zahlreiche Exempel lockern die Darstellung auf. An das Niveau von „Lucifers König­
reich“, das nicht um sonst im m er w ieder auch von Kulturhistorikern als Q uelle heran­
gezogen wurde, reicht die Schrift allerdings nicht heran.
Von „Lucifers Königreich“ unterscheidet „Christi Königreich“ sich schon rein äußer­
lich: es um faßt drei Teile, während im  älteren W erk eine Siebenteilung vorlag. N u r der 
zweite Teil ist hier in  Kapitel eingeteilt, die jew eils den N am en „Gejaid(t)“ führen. Von 
ihnen sind nur die im  dritten bis einschließlich neunten „Gejaidt“ behandelten Tugen­
den als Gegenstücke zu den Lastern in „Lucifers Königreich“ anzusehen. Im  ersten
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und im  zw eiten „Gejaidt“ werden eher Grundvoraussetzungen der Bekehrung 
und des tugendsamen Lebens geschildert, und zwar die Selbsterkenntnis und die 
Buße. D er erste Teil von „Christi Königreich“ erschöpft sich in Bildern, die das Ver­
hältnis von Christus zu seiner Kirche charakterisieren und die gipfeln in der Darstel­
lung von Christus als einem  Kriegsherrn und einem  Jäger, um  so zu den „Gejaidt“-  
Abschnitten im  zw eiten Teil hinüberzuleiten. Im  dritten Teil werden abschließend 
zwanzig Eigenschaften Christi ausführlich erläutert, die der Christ sich zu eigen 
machen soll.
D ie Bedeutung von „Christi Königreich“ liegt in erster Linie darin, daß hier die 
wichtigsten M om ente von Albertinus’ Fröm m igkeit erstmals umfassend und systema­
tisch dargestellt werden. Albertinus betrachtet, dam it an eine alte bis in die frühchristli­
che Zeit zurückreichende Tradition anknüpfend, die sich im  Spätmittelalter und in der 
spanischen geistlichen Literatur des 16.Jahrhunderts dann erneut großer Beliebtheit 
erfreute, das Leben als einen ständigen Kam pf (vgl. auch H iob 7, 1), und zwar m it den 
drei Feinden Welt, Fleisch und Teufel. Sie soll der M ensch überw inden durch Betrach­
tung seiner Sterblichkeit und der Eitelkeit alles Irdischen, durch Beherrschung der 
Triebe mittels ratio und voluntas, sowie durch Selbsterkenntnis. Diese Aspekte, die in 
fast allen Albertinischen Schriften, Kom pilationen und Übersetzungen, w iederkehren, 
erscheinen in „Christi Königreich“ in ungeheurer Dichte und w erden dort auch zuein­
ander in Beziehung gesetzt.
A uf diese grundlegende programmatische Bedeutung von „Christi Königreich“ als 
einem  der Schlüssel zur Interpretation von Albertinus’ Gesamtwerk geht Stelzmann in 
seiner Einleitung („Vorwort“) nicht ein. Stattdessen erschöpfen sich seine Ausführun­
gen weitgehend in vagen Allgemeinheiten. Z um  Leben des Albertinus etwa versucht er, 
ausgehend von Liliencrons häufig schon falsch verstandener Behauptung, Albertinus 
w äre ein „Zögling der Jesuiten“, was im  ursprünglichen Kontext in  übertragenem  
Sinne aufzufassen ist („A. ist ein Zögling der Jesuitenschule; das zeigt seine ganze D en­
kungsart nicht m inder als der encyklopädische Charakter seiner zwar trockenen und 
geistlosen, aber für seine Zeit umfassenden populären B ildung“ (Liliencron, A D B I, 
217)), den Nachweis zu erbringen, dieser hätte tatsächlich in seiner Jugend ein Jesui­
tenkolleg besucht. Stelzmann basiert in seinem  „Vorwort“ überhaupt allzusehr auf 
Liliencron und dem  Albertinus-Aufsatz Karl von Reinhardstöttners aus dem  Jahre 
1888. Vieles, was später zum  Leben und W erk des Albertinus erschienen ist, hat er 
offensichtlich erst nachträglich eingearbeitet. Ü ber die kom plizierte konfessionelle Lage 
in  A lbertinus’ niederländischem  Geburtsort D eventer ist er nur unzulänglich infor­
miert. Archivalisch Belegtes glaubt er als „These“, die „nicht beweisbar“ wäre, einstufen 
zu müssen (S. 6*, Anm. 3).
Für die Abschnitte zur literarischen E inordnung und Bewertung von „Christi König­
reich“ in Stelzmanns Einleitung bestim m en Liliencron und die „Jesuitenschüler- 
These“ ebenfalls den Rahmen. „Christi Königreich“ w ird folglich betrachtet im  Span­
nungsfeld von Vinzenz von Beauvais’ „Speculum m orale“ und den „Exercitia 
spiritualia“ des Ignatius von Loyola. Alles in  allem ein unergiebiges U nterfangen, da 
eine konkrete Vertrautheit des Albertinus m it diesen W erken, w ie sehr sie auch nahelie­
gen mag, bisher nicht nachgewiesen w erden konnte. Stelzmanns Einleitung w ird so zu
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einem  inkohärenten Ganzen, das eher von Albertinus’ Schrift ablenkt, als zu ihr h in­
führt.
Schuld daran, daß die Einleitung nicht den Anforderungen genügt, sind gewiß zu 
einem  erheblichen Teil Faktoren, für die Stelzmann nichts konnte. D ie Reihe, in  der 
der Nachdruck von „Christi Königreich“ veröffentlicht wurde, war lange verwaist, bis 
sich Blake Lee Spahr ihrer annahm  und sie zu Beginn der achtziger Jahre neu belebte. 
Z u verm uten ist, daß das M anuskript der Einleitung zu dem  vorliegenden Band schon 
um  die M itte der siebziger Jahre abgeliefert w urde und vielleicht sogar damals schon in 
Satz ging. D ie Flut der U ntersuchungen zu Albertinus, die seitdem  erschienen ist, 
w urde zwar noch eingearbeitet, das zugrundeliegende, m ittlerw eile überholte Konzept 
der Einleitung aber nach w ie vor beibehalten. Dies ist zu bedauern. M it einer derartigen 
Einleitung ist wenig geholfen, w enn auch das Verdienst der Neuausgabe an sich unbe­
stritten bleibt.
U neingeschränkt zu loben ist Stelzmanns’ bibliographischer Fleiß und seine Akribie 
bei der Beschreibung der einzelnen erhaltenen Exemplare des Werkes, w enn auch hier 
gelegentlich noch Standorte nachzutragen wären (Zentralbibliothek der W iener Fran­
ziskanerprovinz in Graz, Stiftsbibliotheken Kremsmünster, Lambach und Schlägl). 
Besonders hilfreich ist zudem  das sehr ausführliche Verzeichnis der einschlägigen 
Sekundärliteratur.
N ijm egen/N iederlande G u il l a u m e  v a n  G e m e r t
F r a n z  L a n g , Dissertatio de Actione Scenica. Abhandlung über die Schauspielkunst, hrsg.
u. übers, v. A l e x a n d e r  R u d in , Bern 1975, Franke-Verlag, 383 Seiten.
D er Jesuitenpater Franz Lang aus Aibling (1654—1725) war seit 1687 Rhetorik-Profes- 
sor in M ünchen und verfaßte in dieser Funktion über hundert Theaterstücke, 22 
„Schaustellungen“, sowie Singspiele für die M arianische Kongregation; ferner dram ati­
sierte er „Considerationes“, die in 3 Bänden gedruckt erschienen sind. Als Bibliothekar 
des M ünchner Kollegs sammelte er systematisch die gedruckten Theaterprogramme, 
,Periochen‘ genannt. D iese Sam mlung ist noch erhalten und heute eine wichtige, ja  
großartige Quelle für das Jesuitendram a überhaupt. Lang war also um  die W ende zum  
18. Jahrhundert eine für das Jesuitendram a in Bayern sehr bedeutende Gestalt. M it der 
„Abhandlung über die Schauspielkunst“, geschrieben aus dem  Reichtum seiner Erfah­
rungen, machte Lang den Versuch, das schon zu lange in den gew ohnten Bahnen sich 
abspielende O rdensdram a zu reformieren. U nd w enn auch die W irkung dieser er­
sten (!) in  Deutschland entstandenen Theorie der Schauspielkunst verm utlich äußerst 
beschränkt war, so zeigt sie doch, daß im  O rden  selbst nicht alles verkrustet, sondern 
das Streben nach Verbesserungen auch nach über hundert Jahren Theaterpraxis noch 
lebendig war. Die geringe Ausstrahlung des Werkes mag auch in  dem  Um stand zu 
suchen sein, daß es erst zwei Jahre nach dem  Tode Franz Längs erschienen ist und des­
halb nicht die Aufm erksamkeit erfahren hat, die es verdient hätte. Vielleicht hat sich 
auch der lateinische Text um  1730 bereits als hem m end erwiesen. Karl von Reinhard- 
stöttner hat 1889 das Büchlein neu entdeckt, aber erst je tz t liegt m it der Ausgabe von 
Alexander Rudin der lateinische Text m it einer vorzüglichen Übersetzung vor. Im
